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Selten war der Begriff „Zusammenhalt” 
hierzulande so aktuell wie in diesen Ta-
gen. Auf allen Medienkanälen, in den 
offiziellen Nachrichten, den sozialen 
Netzwerken, in Ansprachen von politi-
schen Verantwortungsträgern und Ge-
sundheitsexperten, überall ist momentan 
von Zusammenhalt die Rede. An den 
Begriff wird angesichts der bedrohlichen 
Gesundheitskrise appelliert, er wird ein-
gemahnt und beschworen. Zusätzlichen 
Auftrieb bekam er durch die erschüttern-
den Ereignisse am 2. November in Wien, 
als er in den sozialen Medien bald zum 
Inbegriff einer ersten Reaktion auf den 
Anschlag wurde.

Zusammenhalt scheint tatsächlich das 
Zauberwort der Stunde zu sein. Was aber 
sagt dieses Wort eigentlich? Ist es Sinnbild 
einer gegenwärtig bedrohten Gesellschaft 
oder Wunschvorstellung, Ideal von Ver-
antwortungsträgern, um Kooperation und 
solidarisches Handeln herbeizureden und 
Konflikte zu beschwichtigen?

Zusammenhalten
Beobachten lässt sich zunächst, dass 
sich das einfach und doch edel klingen-
de Wort an das Gemeinschaftsgefühl der 
angesprochenen Gesellschaft richtet. Es 
geht offenbar um ein Wir, mit dem wohl 
in diesem Fall tatsächlich die gesamte Be-
völkerung des Landes, ungeachtet ihrer 
nationalen oder sozialen Herkunft, Religi-
on oder Weltanschauung etc., gemeint ist. 
Der Feind, dem mit der Waffe des Zusam-
menhalts getrotzt werden soll, ist zumin-
dest vordergründig das Virus. Und dieses 
hat bekanntlich keine Präferenzen in der 
Auswahl seiner (Über)Träger. Jeder und 
jede kann das Virus tragen und vor allem 
übertragen. Jeder und jede ist daher auf-
gerufen, dazu beizutragen, die Viruslast 
durch sein oder ihr Verhalten in der Ge-

sellschaft gering zu halten. Hier scheint 
in der Offenheit des Adressatenkreises ein 
egalitärer Zug auf. Wer immer gegenwär-
tig von Zusammenhalt spricht, geht davon 
aus, dass es eine Gemeinschaft gibt, die 
sich selbst zumindest in der gemeinsamen 
Betroffenheit durch die Gesundheitskrise 
und über ihre örtliche Verbundenheit 
auch als solche wahrnimmt.

Trotzdem tun sich sowohl im Begriff Zu-
sammenhalt als auch im konkreten In-
fektionsgeschehen und dem gesellschaft-
lichen Umgang damit große Differenzen 
auf. Auch wenn es um das gemeinschaft-
liche Wir geht, so sind doch die einzelnen 
Glieder der Gemeinschaft angesprochen. 
Zusammenhalten können nur einzelne, 
individuelle Personen. Die Gesellschaft, 
die hier zusammen halten soll, ist eben 
kein gesichtsloses Kollektiv, deren Zusam-
menleben gänzlich durch ein Gerüst von 
Gesetzen, Verordnungen, Normen und 
Konventionen geregelt werden könnte. 
Es geht um sehr unterschiedliche Perso-
nen und Personengruppen mit sehr unter-
schiedlichen Interessen und Bedürfnissen, 
an deren Gemeinschafts- und Solidari-
tätsgefühl hier appelliert wird. Wie groß 
diese Unterschiede gerade im sozialen 
Bereich sind, ist in diesem Ausnahmejahr 
besonders deutlich geworden. Da sind 
ältere Menschen und chronisch Kranke, 
für die das Virus eine sehr reale Lebens-
bedrohung darstellt, die in vielen Fällen 
auf Pflege angewiesen sind, und junge 
Menschen, die laut Statistik auf einen mil-
den oder sogar asymptomatischen Verlauf 
vertrauen. Da sind Menschen, die sich 
glücklich schätzen können, gesicherte 
Arbeitsplätze zu haben, und Menschen, 
deren Arbeitsplatz oder ganze Existenz 
durch den wirtschaftlichen Stillstand be-
droht ist. Es gibt Menschen, die durch die 
Einschränkung sozialer Kontakte die Ge-
borgenheit familiärer Nähe neu schätzen 
lernen und solche, die mit Einsamkeit und 
Isolation zu kämpfen haben.

Während im Lockdown, um es überspitzt 
so sagen, manche in diversen Foren Brot-
back- und andere Rezepte zur kreativen 
Gestaltung der neu gewonnenen oder 
entschleunigten Zeit austauschen, wissen 
sich andere angesichts der Doppelbela-

stung von familiärer Betreuungs- und be-
ruflicher Pflichten kaum mehr zu helfen. 
Individuelle Lebenssituationen, berufli-
che Umstände und Wohnbedingungen 
lassen Menschen die aktuelle Ausnahme-
situation mit all ihren Maßnahmen auf 
sehr verschiedene Weise erleben. Hinzu 
kommen höchstpersönliche emotionale 
Dispositionen, die beträchtlichen zwi-
schenmenschlichen Konfliktstoff liefern. 
Angst vor Ansteckung und Krankheit trifft 
auf Angst vor sozialer Isolation oder wirt-
schaftlichen Einbußen. Menschen sind 
belastet, angespannt, gereizt, überfordert, 
werfen einander irrationale Hysterie oder 
unverantwortliche Sorglosigkeit vor. In 
diesem Zusammenhang stemmt sich das 
Wort Zusammenhalt gegen sehr reale dro-
hende Zerwürfnisse in privaten, freizeitli-
chen oder beruflichen Gemeinschaften. 

Zusammen Halt machen
In einem etwas ferner liegenden Sinn 
lässt der Begriff „Zusammenhalt“ noch 
eine gewagtere Interpretation zu. Die 
gegenwärtige Gesundheitslage zwingt 
Gesellschaften dazu, zusammen Halt zu 
machen. Die Krankheit gebietet Einhalt. 
Das Virus, diverse Isolationsmaßnahmen, 
die anhaltenden Einschränkungen des 
physischen Kontaktes und nicht zuletzt 
der wiederholte Lockdown verhindern 
nun schon hartnäckig, dass der berufli-
che oder private Alltag seinen gewohnten 
Lauf nimmt. Auch hier bestehen freilich 
große Differenzen in der Art der Zäsur 
und ihrer Folgen. Viele gehen diese Tage 
in Administration unter, sind zu einem Re-
aktionismus verdammt angesichts immer 
neuer Herausforderungen und haben das 
Gefühl, zu ihrer eigentlichen Aufgabe gar 
nicht mehr zu kommen. Die Krise wird 
den meisten Menschen eine Priorisierung 
bestimmter und Hintanstellung anderer 
Aufgaben abverlangen. Die Reduktion 
oder Konzentration auf Wesentliches wird 
zum Teil von außen vorgegeben. Man 
denke nur an die aktuellen Maßnahmen-
pakete, die eine mehr oder weniger klare 
Definition menschlicher Grundbedürf-
nisse und notwendiger Kontakte enthal-
ten. In den meisten Fällen wird um die-
ses Wesentlichste aber gerungen werden 
müssen, wird diese Konzentration einer 
Besinnung bedürfen.

Zusammenhalt – 
Zusammen Halt machen
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Was etwa bedeutet eine Konzentration auf 
das Wesentliche im Bildungsbereich? Wie 
wird hier mit der zweifelsohne belastenden 
Ausnahmesituation umgegangen? Geht es 
dabei nur darum, dass Dinge in gewandel-
ter digitaler oder reduzierter Form annä-
hernd so funktionieren wie vor der Krise 
oder werden neue Wege beschritten? Was 
ist das Wesentliche im Bildungsbereich?

Es ist vermutlich zu bezweifeln, dass die 
Maturanten und Maturantinnen des Vor-
jahrs und wahrscheinlich auch jene des 
aktuellen Schuljahres weniger gut für Stu-
dium und Beruf vorbereitet sind, weil ih-
nen die eine oder andere Prüfung weniger 
abgenommen und die Reifeprüfung man-
che Erleichterung bereithält. Wesentlicher 
wird für die meisten Lehrenden etwa die 
Frage sein, wie jene Schülerinnen und 
Schüler noch erreicht werden können, 
die aufgrund mangelnder Unterstützung 
im Elternhaus verloren zu gehen drohen.

Auch wenn in der Coronazeit viele Lehr- 
und Lernziele nicht erreicht werden kön-
nen, so wird die Ausnahmesituation den 
Blick auf unvermutete Qualitäten lenken. 
Die Corona-Generation wird eine Gene-
ration sein, die gelernt hat, verzichten zu 
müssen, auf angenehme Dinge, auf ge-
plante Exkursionen, Sprachreisen, Sport-
wochen, Bälle und Feiern, um den Schutz 

besonders vulnerabler Glieder ihrer Ge-
meinschaft willen. Sie wird erfahren ha-
ben, wie Lehrende und DirektorInnen 
Systeme, Pläne und Methoden innovativ 
und unter Einsatz persönlicher Ressour-
cen zu ändern bereit waren, um Lehrin-
halte optimal vermitteln zu können. Vie-
lerorts wird sie eine besondere Sensibilität 
der Schulgemeinschaft im Umgang mit 
persönlichen Ängsten und Sorgen und 
bei aller Überlastung auch eine achtsame 
Kommunikation erlebt haben.

Letztendlich werden diese von manch 
Kurzsichtigen bereits zur Lost Generation 
degradierten „Corona-SchülerInnen und 
Schüler“ vielleicht gelernt haben, dass Bil-
dung viel mehr ist als das Erreichen vor-
geschriebener Lernziele, bei aller Kompe-
tenzorientierung sogar die Förderung einer 
Kompetenz, nämlich jener Grundkompe-
tenz der Menschlichkeit bedeuten kann.

Zusammen Halt finden und  
einander Halt geben
Wie schnell Menschen einander post Co-
ronam wieder unbefangen begegnen kön-
nen, wird abzuwarten sein. Trotzdem wird 
diese Ausnahmezeit auch in Erinnerung 
bleiben als eine Zeit, in der Menschen 
unterstützend aufeinander zugegangen 
sind, solidarisch gehandelt, in der viele 
Berufsgruppen an ihre Grenzen gegangen 

sind und mit ihrem selbstlosen Einsatz 
Unvorstellbares geleistet haben, in der die 
Sorge um Gesundheit und Wohlergehen 
nächster und entfernterer Menschen so 
sehr in den Vordergrund gerückt ist und 
in der Menschen den Wert physischer Be-
gegnung und sozialen Miteinanders neu 
zu schätzen gelernt haben.

Bewegend waren in diesem Sinne auch 
die vielen Berichte, die schon bald nach 
dem 2. November in den Nachrichten und 
sozialen Medien erzählten, wie Menschen 
mutig, selbstlos und über alle Grenzen 
hinweg solidarisch einander in der Terror-
nacht in Wien halfen und einander Halt 
gaben, wie etwa auch die Religionsge-
meinschaften ihren Zusammenhalt durch 
symbolträchtige Aktionen signalisierten.

Es war Hölderlin, jener deutsche Dichter, 
der sein Leben über Jahre hinweg in Selbs-
tisolation fristete, der seiner Nachwelt den 
hoffnungsvollen Satz vermachte: „Wo 
Gefahr ist, wächst das Rettende auch.“ So 
macht es Hoffnung, wenn die gegenwär-
tige Krise trotz aller Konflikte auch eine 
Sternstunde des Zusammenhalts ist, eines 
Zusammenhalts nicht aufgrund bestimm-
ter Zugehörigkeiten und in Abschottung 
gegen andere, sondern einzig und allein 
aus der verbindenden und rettenden Wur-
zel der Menschlichkeit heraus.
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